
REGENSBURG. Es ist kurz nach acht
Uhr und rund 1200Menschen sind am
Samstagabend zum Konzert von Joris
und Band auf die Piazza gekommen.
Die Vorband „Mary Lou“ hat das Publi-
kum schon mal in beste Konzertlaune
gebracht, doch alle warten nur auf Jo-
ris.

Um 20.15 Uhr ertönen aus dem Off
die bekannten Geräusche, die beim
Stimmen der Instrumente eines gro-
ßen Symphonieorchesters entstehen.
Dann entern Joris und seine Band die
Bühne und die Fans toben. Schon bei
den ersten Akkorden des Songs „Mag-
neten“ aus dem neuen Album „Schrei
es raus“ (2018) erhebt sich Jubel.

Für Joris (29) ist derAuftritt beimPi-
azzafestival eineArtHeimspiel unddie
Rückkehr an eine wichtige Stätte der
Erinnerung. Regensburg, erzählt der
Künstler, sei die erste Stadt der ersten
großen Tournee gewesen, die er 2015
mit seiner Band unternommen habe.

Er erinnert sich an das Antoniushaus
und vor allem an die „Megastimmung“
bei diesem Konzert, die ihn regelrecht
beflügelt habe. „Ich habe Regensburg
in allerschönster Erinnerung,“ sagt Jo-
ris und Begeisterung brandet auf. Der
junge Künstler kann ausgesprochen
gutmit demPublikumumgehen, er ist
witzig und gut gelaunt. Vor allem je-
dochwirkt er authentisch in seiner lei-
sen Rebellion, in seinen Fragen nach
dem Sinn des Lebens und in der Schil-
derung seiner Träume, die für ihn
überlebenswichtig seien.

Die Frage nach dem Sinn

Der Abend wird ein großer Erfolg,
denn Joris trifft mit seinen Texten den
Nerv der Generationen zwischen 20
und 40, die den Hauptteil seiner An-
hängerschaft ausmachen. „Macht das
Leben einen Sinn? Sag mir, was von
uns übrigbleibt!“ sind Fragen, die er in
seinen Songs stellt und zu verarbeiten
versucht. Diewirken zwar vordergrün-
dig philosophisch aufgesetzt, sind je-
doch so alt wie die Menschheit selbst.
Die modernen Menschen, die sich im
komplizierten Gefüge einer virtuellen
Welt zurechtfinden müssen, sich trotz
hunderter Social-Media-Kontakte in
der Vielfalt der Möglichkeiten und be-
quemer, sinnentleerter Beliebigkeit
verlieren, treffen diese Zeilen ins Herz.
Sie führen zurück zu den eigentlichen
Sinnfragen: Wer bin ich?Was bin ich?

Hat das Leben einenSinn?
Dass Joris mit den Texten seiner

Songs genau das trifft, was die Mehr-
heit seiner Fans braucht, aber nicht sel-
ber formulieren kann, nämlich Refle-
xion, ist der Schlüssel seines doch be-
trächtlichenErfolgs.

Joris spricht mit seinem Publikum
auf Augenhöhe, macht Witze und
stellt eine Einheit her, die Schulter an
Schulter stehen will, auch gegen die
Ungerechtigkeiten dieser Welt. Musik
verbinde, ist seine wichtigste Bot-
schaft. Er setzt ein klares Signal gegen
Rassismus, Terror, Religionsfeindlich-
keit. Dennoch gibt er sich auch opti-
mistisch: „Wird alles gut, wird alles
gut“, beruhigt er die Menschen und

stimmt seinen Song „Kommt schon
gut“ an. Weitere Hits folgen, „Glück-
auf“, „Signal“ und „Feuerwesen“, der
das Publikum in eine Art Trance ver-
setzt.

Auch eine alte Dame hört sich das
Konzert an. „Wenn der Enkel auf der
Bühne steht, dannmuss ich dochkom-
men“, sagt sie. Ihr Enkel, das ist Wolf-
gang Morenz, der als Gitarrist neben
Joris auf der Bühne steht. Die Dame
verfolgt das Konzert, lauscht den
Songs. Ihr Gesicht bleibt ruhig, nur ih-
re Augen spiegeln viele Gefühle wider.
Die Dame hätte wohl schon Antwor-
ten auf die Fragen, die Joris in seinen
Songs verarbeitet: „Macht das Leben ei-
nenSinn?“ Sie lächelt nur.

Tanzen wie in Trance

Gegen 21.30 Uhr werden die Men-
schenmassen auf der Piazza immer
dichter. Die Menge verwandelt sich in
ein vielköpfiges, sich wiegendes We-
sen. Joris selber wird ein Teil davon. Er
singt mitten im Publikum, ist fassbar,
nahbar.

„NehmtmeineHand,macht die Au-
gen zu und tanzt“, singt er mit den
Fans wieder undwieder – und es wirkt
wie ein moderner Taizé-Gesang. Am
Ende kommen die Zugaben als Gipfel-
punkt des kollektiven Rausches:
„Schnee“ und „Du“ erklingen. Der letz-
te Hit ist Programm für Joris‘ ganze
Musik: „HerzüberKopf“.

Joris stellt die Sinnfragen
MUSIKDer Liedermacher
füllte die Piazza imGe-
werbeparkmit starken
Gefühlen. Musik verbin-
det, lautete die erfolgrei-
che Botschaft.
VON ANGELIKA LUKESCH

Mit seinen emotionalen Songs riss Joris das Publikum beim Piazzafestival mit. FOTOS: JENS NIERING

DER KÜNSTLER

Name: Joris heißt eigentlich Joris
RamonBuchholz.

Lebensdaten:Erwurde am 1.De-
zember 1989 in Stuhr-Brinkumge-
boren.

Musik:Bereits als Kind schrieb Jo-
ris eigene Lieder. Er spielte in der
Musikschulband.

Karriere: 2014 erhielt Joris den
Plattenvertrag bei „FourMusic“.

KÖLN. Kein Text-Bild-Buch über die
Mondlandung vor 50 Jahren wird der
historischen Reise wohl so gerecht wie
„Moonfire“ von Norman Mailer. Über-
groß, schwergewichtig, und voll faszi-
nierender Fotos ist die Reportage des
US-Autors nun anlässlich des Jahres-
tags am 20. Juli als bibliophile Ausgabe
wiedererschienen. Der 348 Seiten di-
cke Foliant ist nicht nur für Anhänger
der bemannten Raumfahrt eine Art
Kursbuch durch die Schwerelosigkeit.
Vermutlich gibt es keine andere litera-
rische Geschichte, die die Faszination
der Raumfahrt mit solch großer Er-
zählkunst einfängt.

Doch Mailer (1923-2007) berichtet
nicht nur vomMenschheitstraum, das
Universum zu erforschen. Der Schrift-
steller schildert auch die anfänglichen
Vorbehalte vieler Amerikaner gegen
Wernher vonBraun (1912-1977)wegen
der NS-Vergangenheit des Deutschen.
Dem Raketeningenieur, der an der
Wiege des Apollo-Programms stand,
schlug langeMisstrauen entgegen.

Als scharfer Kritiker der damaligen
US-Gesellschaft stellt Mailer in seinem
mitreißenden Essay, der unter dem Ti-
tel „Auf dem Mond ein Feuer“ in
Deutschland erstmals 1971 erschien,
die legendäre Mission zudem in einen
politischen Kontext. Der Autor sieht
seine Landsleute in den späten 1960er
Jahren als Vertreter einer Konsumge-
sellschaft „in immerwährender Hast
auf der Suche nachneuen Ideen, die sie
kaufen können“. Skeptisch äußert sich
Mailer auch über die weit verbreitete
Technikgläubigkeit der Raumfahrt.
Hier wechseln Schwärmerisches und
Respektmit oft ironischemSpott ab.

Vom US-Magazin „Life“ war Mailer
damals beauftragtworden, dieMission
journalistisch zu begleiten. Es sagt viel
über die Qualität des Textes aus, wenn
man sich anMailers Schilderung eben-
so lange erinnert wie an die Mondlan-
dung. Die in drei „Life“-Heften abge-
druckte Geschichte erschien 1970 als
Buch. Für eine Reportage über die Pro-
teste gegen den Vietnamkrieg (1969)
und über die Todesstrafe (1980) hatte
Mailer denPulitzer-Preis erhalten.

Egal,woman „Moonfire“ aufschlägt
– man bleibt hängen. Dutzende Pläne
und oft unveröffentlichte Fotos der
US-Raumfahrtagentur Nasa hat der Ta-
schen-Verlag wiederaufgelegt. Aufnah-
men aus dem Innenleben der Familien
und vom knochenharten Drill der Ast-
ronauten, aber auch vom Proviant an
Bord der „Apollo 11“ und von der Ner-
vosität bei der Nasa in Houston. Im
Mittelpunkt steht der atemberauben-
de Aufenthalt der Astronauten Neil
Armstrong und Buzz Aldrin auf dem
Erdtrabanten. Die üppige Auswahl der
Bilder und ihre technische Brillanz fes-
seln jeden Betrachter. Dazu berichtet
der Autor kongenial mit Leidenschaft,
Zweifel und angelerntem Fachwissen.
Mailer gelingt das Meisterstück, den
Leser auf die legendäre Reise zum
Mondmitzunehmen – ohne selbst los-
geflogen zu sein.

Der Autor ist wohlwollend dort, wo
es umMenschen und ihre Sehnsüchte
geht. Dem Fortschritt steht er aber
zwiespältig gegenüber. So ist „Moonfi-
re“ auch kein Arbeitsauftrag für einen
Flug zumMars. Mailer legt Zeugnis ab
über eines der größten Abenteuer der
Menschheit. Oder, wie es nennt, über
die „bedeutendste Woche seit der
Kreuzigung“. (dpa)
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Faszination der
Mondlandung
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Mailers Buch „Moonfire“ wurde neu
aufgelegt. FOTO: G. OSTWALD/DPA

SALZBURG. Früher war Peter Sellars
das „Enfant terrible“ unter den Opern-
regisseuren. Mittlerweile ist der US-
Amerikaner mit der Starkwindfrisur
auch schon in den Sechzigern und si-
cher im grünenMainstream angekom-
men. Am Samstagabend inszenierte er
Wolfgang Amadeus Mozarts „Idome-
neo“ zur Eröffnung des Opernpro-
grammsder Salzburger Festspiele.

Die mythische Story aus dem anti-
ken Griechenlandmit entfesselten Na-
turgewalten und einemnicht vollzoge-
nen Kindesopfer deutet er als Parabel
auf den Klimawandel. Doch in den Ju-

bel des Publikums mischt sich ein
schales Gefühl des déjà-vu. Das Libret-
to von Mozarts 1781 uraufgeführter
Oper handelt vom griechisch-kreti-
schen König Idomeneo, der auf der
Rückkehr vom siegreichen trojani-
schen Krieg in einen Sturm gerät und
nur deshalb überlebt, weil er demMee-
resgott Neptun verspricht, den ersten

Menschen zu opfern, dem er an Land
begegnet. Das ist der eigene Sohn Ida-
mante.

In seiner Rede zur Eröffnung der
Festspiele wenige Stunden vor der Pre-
miere hatte Sellars eineArtGebrauchs-
anleitung für seine Inszenierung vor-
gelegt. Eindringlich mahnte er vor der
zustimmend nickenden Politpromi-
nenz eine ökologischere Zivilisation
an, die von einer jüngeren Generation
ins Werk gesetzt werden solle. Idome-
neo steht gewissermaßen für die ältere
Generation der Umwelt- und Klima-
sünder, das jugendliche Paar Idaman-
te/Ilia für den progressiven Nach-
wuchs, der dieWelt retten soll.

Auf der Bühne der Felsenreitschule
sieht man davon nicht viel. Von der
Decke baumeln amöbenartige Plexi-
glasskulpturen, die man mit Meeres-
ungeheuern, aber auch Plastikmüll as-
soziieren kann. Teile des multiethni-
schen Ensembles und der Chor ste-

cken inwenig vorteilhaften Camoufla-
ge-Pyjamas und werden, offensichtlich
als Klimaflüchtlinge, von grimmigen
Paramilitärs bewacht.

Als Frühwerk zählt der „Idomeneo“
nicht zu Mozarts stärksten Stücken.
Obwohl fast alle Rezitative gestrichen
wurden, gibt es Längen, die von der sti-
lisierten, zeichenhaften Regie, Sellars
Markenzeichen, nicht immer aufge-
fangen werden. Und vieles erinnert
doch sehr an Sellars hoch gelobte In-
szenierung von Mozarts „La clemenza
di Tito“ vor zwei Jahren, an deren Er-
folg FestspielintendantMarkusHinter-
häuser offenbar knüpfen wollte. Viel-
leicht eine etwas zu sichere Bank.

Sängerisch sind die Leistungen ge-
mischt. Fulminant ist der Auftritt der
Elettra, verkörpert von der US-Sopra-
nistin Nicole Chevalier. Auch der lyri-
sche SopranderChinesinYing Fang als
Ilia überzeugt restlos. DieMänner kön-
nennichtmithalten.

Längenwerden nicht aufgefangen
OPER Jubel und ein scha-
les Gefühl: Bei den Salz-
burger Festspielen über-
zeugt „Idomeneo“ nicht.
VON GEORG ETSCHEIT

Russell Thomas (Idomeneo), Paula
Murrihy (Idamante), Nicole Chevalier
(Elettra) and Ying Fang (Ilia)
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